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Thema  
Kriminalitätsfurcht 



Liebe Leserin, lieber Leser

Die aktuelle Kriminalitätslage 
in der Schweiz kann man bei
nahe als rosig bezeichnen. Die 
Einbruchszahlen sind im Ver
gleich zu den Vorjahren rück
läufig, Gewaltdelikte nehmen 
grösstenteils ab und ganz all
gemein sind die Widerhand
lungen gegen das Strafgesetzbuch in 
den letzten Jahren gesunken. Die meis
ten Menschen in der Schweiz fühlen 
sich in ihrem Alltag sicher. Paradoxer
weise wollen sich trotz dieser Krimina
litätslage aber dennoch immer mehr 
Menschen gegen die vermeintlich stei
gende Kriminalität schützen, sogar mit 
 Waffen. Warum nur, stellt sich hier die 
Frage.

Menschen sind keine Computer, die 
Wahrscheinlichkeiten berechnen und 
abwägen. Der Lotteriefonds wäre leer, 
wenn dies nicht so wäre. Unsere Über
legungen zielen oft darauf ab, ob etwas 
überhaupt passieren kann und wie 
gross der Gewinn – oder eben der 
Schaden – wäre, wenn das imaginäre 
Ereignis eintreffen würde. Eine Zei
tungsmeldung, die besagt, dass es 
wahrscheinlicher ist, an einem aus 
Versehen verschluckten Fischgrat zu 
ersticken als bei einem Terroranschlag 
ums Leben zukommen ist wenig be
ruhigend für die meisten unter uns: Im 
Gegensatz zu einem Terror anschlag 
kann man einem Fischgericht aus dem 
Weg gehen. Die vermeintliche Bedro
hung kann kontrolliert werden und 
 erscheint deshalb weniger bedrohlich. 
Gefürchtet werden von  vielen Men
schen jedoch speziell die Gefahren, die 
man nicht kontrollieren kann, deren 
Auswirkungen fatal sein können und 
die medial besonders stark verbreitet 
werden. Wie gross die Wahrscheinlich
keit ist, von einem solchen gefährlichen 
Ereignis heimgesucht zu werden, spielt 
dabei eine untergeordnete Rolle.

Auch die Polizei muss sich mit dem 
Thema Kriminalitätsfurcht auseinan
dersetzen, denn Gefühle der Angst und 
Unsicherheit können Handlungen von 

Menschen dramatisch beein
flussen und Auswirkungen 
auf die tatsäch liche Sicher
heitslage haben. Man stelle 
sich nur vor, alle Bewohner 
und Bewohnerinnen der 
Schweiz würden sich  – ohne 
den sicheren Umgang mit 

 einer Waffe erlernt zu haben – aus 
Angst vor Anschlägen, Einbrüchen und 
Übergriffen bewaffnen.

Spannende, facettenreiche Beiträge 
rund um das Thema Kriminalitätsfurcht 
erwarten Sie in diesem SKP INFO. Sie 
werden nach der Lektüre wissen, was 
die Wissenschaft zu dieser Thematik 
alles herausgefunden hat, warum es 
eben nicht klug ist, sich aus Furcht zu 
bewaffnen, was Architektur mit Krimi
nalitätsfurcht zu tun hat und nicht 
 zuletzt, wie die Polizei sich auch um  
das Sicherheitsgefühl der Bevölkerung 
kümmert, ohne unbedingt Schurken zu 
jagen.

Als kleiner Vorgeschmack verraten 
wir bereits jetzt, dass Menschen mit 
 einer Vorliebe für BoulevardMedien 
sich eher vor Kriminalität fürchten. Im 
Umkehrschluss können also fundierte 
Informationen dazu beitragen, das indi
viduelle Sicherheitsgefühl zu erhöhen.

Somit hoffen wir, dass Sie sich nach 
der Lektüre nicht nur klüger, sondern 
auch sicherer fühlen!

Martin Boess
Geschäftsleiter der  

Schweizerischen  Kriminalprävention
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Kriminalitätsfurcht  
in der Schweiz

Kriminalität hat eine objektive und eine 
subjektive Seite. Die objektive Seite fin
det ihren Ausdruck in Kriminalstatisti
ken, die die Anzahl und die Entwicklung 
von Straftaten ausweisen. Die subjek
tive Seite umfasst demgegenüber, wie 
die Bevölkerung über die Kriminalität 
denkt. In den zurückliegenden Jahren 
ist die Aufmerksamkeit für diese sub
jektive Seite deutlich grösser ge
worden. Städte wie Zürich führen seit 
einigen Jahren wiederholt Bevölke
rungsbefragungen durch, in denen der 
subjektiven Seite der Kriminalität viel 
Platz eingeräumt wird. Würde man 
unter stellen, dass diese Befragungen 
durchgeführt werden, weil sich Politi
ker/innen aus Gründen der Wiederwahl 
mittlerweile viel mehr mit den Mei
nungen der Bevölkerung als den realen 
Probleme beschäftigen, würde man 
 sicher unterschätzen, dass sie auch 
eine wichtige Informationsgrundlage 
für die Stadtentwicklung darstellen. 
Aus kriminologischer Sicht sind die 
 Befragungen in jedem Fall interessant, 
weil sie erlauben, das Verhältnis von 
objektiver und subjektiver Kriminalität 
zu untersuchen.

Die subjektive Seite der Kriminalität 
umfasst verschiedene Einschätzungen 
(Baier u.a. 2011). Hierzu gehört bspw., 
wie die Menschen die Kriminalitätsent
wicklung wahrnehmen oder welche 
 Ansichten sie mit Blick auf die Sanktio
nierung kriminellen Verhaltens ver
treten (harte, vergeltende vs.  restorative 
Strafen). Ein weiterer Aspekt ist die 
Kriminalitätsfurcht. Unter diesem Be
griff werden wiederum verschiedene 
Einschätzungen zusammengefasst. Als 
Kriminalitätsfurcht gilt einerseits die 

Die Angst, Opfer eines Verbrechens zu werden, ist 
weitverbreitet – auch in der Schweiz. Der folgende 
Überblick zeigt die wesentlichen Zusammenhänge 
und Merkmale von Kriminalitätsfurcht aus 
kriminologischer Sicht auf.

Viele Menschen haben nach Einbruch der Dunkelheit Angst, alleine auf der Strasse 
 unterwegs zu sein.

Autor
 Dr. Dirk Baier 
ist Leiter des Instituts 
für Delinquenz und 
 Kriminalprävention an 
der Zürcher Hoch
schule für Ange wandte 
Wissenschaften 
(ZHAW). zv
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Angst, Opfer einer Straftat zu werden. 
Dies kann die Angst vor Straftaten ganz 
allgemein sein, aber ebenso die Angst 
vor dem Erleben spezifischer Straf
taten. Es macht dabei einen deutlichen 
Unterschied, ob nach der Angst vor 
dem Erleben eines Diebstahls – diese 
Angst ist verbreiteter – oder der Angst 
vor dem Er leben eines Mords – diese 

Angst kommt eher selten vor – gefragt 
wird. Als Indikator der Kriminalitäts
furcht wird andererseits auch das 
Sicherheits gefühl betrachtet, also die 
Einschätzung, wie sicher man sich an 
bestimmten Orten zu bestimmten Zei
ten wähnt. Drittens wird im Kontext der 
Unter suchung der Kriminalitätsfurcht 
das Vermeidungsverhalten betrachtet, 

das umfasst, welche Massnahmen 
 ergriffen werden, um sich vor Krimina
lität zu schützen. Das Spektrum mög
licher Mass nahmen reicht dabei vom 
Mitführen von ausschliesslich geringen 
Geldbeträgen bis hin zum Mitführen 
von Waffen.

Alle drei genannten Indikatoren 
 haben gemeinsam, dass sie weitestge
hend persönliche Ansichten, Emotionen 
und Handlungsweisen darstellen und 
damit hauptsächlich nur über Befra
gungen sichtbar gemacht werden kön
nen. Im Folgenden wird sich daher auf 
die Präsentation von Ergebnissen von 
Befragungsstudien konzentriert.

Wie verbreitet ist die Furcht 
vor Kriminalität in der 
Schweiz?
Die derzeit aktuellsten Daten zur Krimi
nalitätsfurcht in der gesamten Schweiz 
beziehen sich auf das Jahr 2015. Biber
stein und andere (2016) haben in die
sem Jahr im Auftrag der Konferenz der 
Kantonalen Polizeikommandanten der 
Schweiz (KKPKS) über 2000 ab 16jäh
rige Personen telefonisch bzw. Online 
befragt. Im Ergebnis zeigt sich:
• dass jede/r neunte Befragte (11,3%) 

in den letzten zwölf Monaten Angst 
davor hatte, Opfer eines Verbrechens 
zu werden

• dass sich jede/r siebte Schweizer 
(14,7%) allein auf der Strasse nach 
Einbruch der Dunkelheit unsicher 
fühlt

• dass jede/r dritte Befragte (33,1%) 
befürchtet, in den nächsten zwölf 
Monaten Opfer eines Wohnungsein
bruchs zu werden.

Aussagen dazu, wie verbreitet die 
 Kriminalitätsfurcht ist, sind davon ab
hängig, wie diese unterschiedlichen 
Zahlen belegen, in welcher Form die 
Furcht konkret erfasst wurde. Wird 
 zusätzlich noch das Vermeidungsver
halten als Indikator der Furcht betrach
tet, so liegt der Anteil an Personen mit 
 Kriminalitätsfurcht noch einmal höher: 
In der Befragung des Jahres 2015 
 gaben 56,0% an, dass sie Vorsichts

Die Angst, Opfer eines Einbruchs zu werden, ist nach wie vor sehr verbreitet.
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massnahmen treffen, um nicht Opfer 
eines Verbrechens zu werden. Hierzu 
gehören u.a. das Meiden von bestimm
ten Strassen, Plätzen und Unterfüh
run gen oder die Distanzwahrung zu 
Passan ten («gewissen Leuten aus dem 
Weg gehen»).

Die verschiedenen Schätzungen der 
Kriminalitätsfurcht liegen alles in allem 
recht hoch. Auch wenn nur die Angst 
vor einer Opferwerdung als Kriminali
tätsfurcht im engeren Sinne betrachtet 
wird, äussert eine von neun Personen 
Furcht. In Deutschland liegt der Anteil 
ähnlich hoch: In einer 2014 durch
geführten, deutschlandweit repräsen
tativen Befragung von 3000 ab 16jähri
gen Personen lag er bei 8,3% (Baier 
u.a. 2017). Wird berücksichtigt, dass in 
der Schweiz im Jahr 2015 insgesamt 
48 7611  Straftaten (bei einer Bevölke
rung von 8,2 Millionen Einwohnerinnen 
und Einwohnern) polizeilich registriert 
wurden, was einer Wahrscheinlichkeit 
des Erlebens einer Straftat von 5,9% 
entspricht, fällt der Anteil sich vor einer 
Opferwerdung fürchtender Personen 
mindestens doppelt so hoch aus. 

Wie hat sich die Kriminalitäts-
furcht entwickelt?
Zu den erwähnten Furchtindikatoren 
liegen Vergleichswerte zum Jahr 2015 
vor, die z.T. weit in die Vergangenheit 

reichen. Im Rahmen früherer interna
tionaler Opferbefragungen, an denen 
sich auch die Schweiz beteiligte, wurde 
ebenfalls nach dem Unsicherheitsge
fühl (allein auf der Strasse nach Ein
bruch der Dunkelheit) sowie dem Woh
nungseinbruchsrisiko gefragt (van Dijk 
u.a. 2008). Der Anteil der Personen, die 
sich unsicher fühlen, ist dabei von 1996 
auf 2000 von 17 auf 22% gestiegen, um 
seitdem zurückzugehen (2011: 15,4%, 
2015: 14,7%). Der Anteil an Befragten, 
die einen Wohnungseinbruch befürch
ten, wurde erstmals im Jahr 1989 be
stimmt und fiel hier mit 46% sehr hoch 
aus. Bis 1996 ist er auf 29% bis 2011 
 sogar auf 25% gesunken. 

Im Vergleich von Befragungen aus 
dem Jahr 2011 und 2015 ergibt sich 
 darüber hinaus ein Rückgang des Ver
meidungsverhaltens und der allgemei
nen Angst, Opfer eines Verbrechens zu 
werden; Vergleichsdaten zur früheren 
Befragungen stehen hier nicht zur Ver
fügung. Damit belegen verschiedene 
Indikatoren, dass die Kriminalitäts
furcht in der Schweiz rückläufig ist. 

Dies bestätigt noch eine weitere 
Quelle: Im Auftrag von Credit Suisse 
führt das Sozialforschungsinstitut gfs.
bern jährlich das sog. Sorgenbarometer 
durch. Jeweils ca. 1000 Schweizer/innen 
werden dabei zu ausgewählten gesell
schaftspolitischen Problemfeldern be

fragt. Zu Beginn der Befragung sollen 
die Teilnehmer/innen dabei aus einer 
längeren Liste an Themen jene fünf 
Themen benennen, die sie als wichtigs
te Probleme der Schweiz einstufen. Ein 
Thema lautet «persönliche Sicherheit/
Kriminalität/Jugendgewalt/Gewalt     in 
Stadien» und bildet insofern zum Teil 
Kriminalitätsfurcht ab. Wie Abbildung 1 
zeigt, fällt der Anteil an Befragten, die 
dieses Thema zu den fünf wichtigsten 
Problemen zählen, nahezu kontinuier
lich. Während dies im Jahr 2010 noch 
28% der Befragten waren, lag der  Anteil 
2016 bei nur noch 15%. Es sind andere 
Themen wie z. B. «Ausländer/in nen», 
«Altersvorsorge» oder «Arbeitslosig
keit» die den Schweizer/innen mehr 
und teilweise mit ansteigender Tendenz 
Sorgen bereiten.

Stehen Kriminalitätsfurcht 
und Kriminalität im Zusam-
menhang?
Abbildung 1 zeigt neben der Entwick
lung der Kriminalitätsfurcht auf Basis 
des Sorgenbarometers zusätzlich die 
Entwicklung der Häufigkeitszahl für 
alle Straftaten. Diese Zahl gibt für jedes 
Jahr an, wie viele Straftaten schweiz
weit je 1000 Einwohner/innen von der 
Polizei registriert wurden. Erkennbar 
ist zumindest seit 2012 ein gemeinsa
mer Trend: Die Kriminalität sinkt und 
mit ihr die Kriminalitätsfurcht. Aller
dings zeigt der Zeitraum 2010 bis 2012 
auch an, dass ein gemeinsamer Trend 
nicht selbstverständlich ist; und die 
Jahre 2014 bis 2016 geben einen Hin
weis darauf, dass die Trends nicht in 
 einem konstanten Verhältnis stehen: 
die Kriminalität sinkt in dieser Zeit et
was stärker als die Furcht. Lässt sich 
auf Basis der Befunde dennoch folgern, 
dass es zwischen der Kriminalität und 
der Kriminalitätsfurcht im grossen und 
ganzen einen Zusammenhang gibt?

Auch wenn die in Abbildung 1 auf
geführten Trends einen solchen Zu
sammenhang nahe legen, weisen die 
vorhandenen Forschungserkenntnisse 
eher darauf hin, dass das Verhältnis 
zwischen Kriminalität und Kriminalitäts

Die Entwicklung der Kriminalitätsfurcht und der Anzahl gemeldeter Delikte verlaufen 
nahezu parallel.
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furcht weniger eng ausfällt. Ein solcher 
Zusammenhang würde dann existieren, 
wenn Folgendes gelten würde: 1. Opfer 
von Straftaten haben eine höhere 
 Kriminalitätsfurcht. Wenn es aufgrund 
rückläufiger Straftaten dann weniger 
Opfer gibt, reduziert sich entsprechend 
die Gruppe an Personen, die eine hohe 
Kriminalitätsfurcht aufweisen. 2. Perso
nen, die keine eigenen Opfererfahrun
gen haben, werden korrekt über die 
Kriminalitätsentwicklung informiert, so 
dass sie ihre Risikowahrnehmung bzgl. 
des Erlebens eines Verbrechens ent
sprechend der veränderten Realität 
 anpassen können.

Aufgrund von Befragungen kann 
gefolgert werden, dass Opfer von Straf
taten signifikant häufiger Angst davor 
haben, Opfer eines Verbrechens zu 
werden; dies gilt allerdings primär  
nur für das Erleben spezifischer, eher 
schwerer Delikte wie Raub oder Woh
nungseinbruch (Clerici/Killias 1999, 
Baier u.a. 2011). Dass Opfererfahrun
gen daneben das Sicherheitsgefühl 
oder das Vermeidungsverhalten beein
flussen, lässt sich nicht belegen. Eine 
Erklärung hierfür ist, dass Furchtein
schätzungen eben nicht allein rational 
derart zustande kommen, dass Ereig
nisEintrittswahrscheinlichkeiten (auf 
Basis eigener Erlebnisse) berechnet 
werden; stattdessen spielen andere 
Faktoren eine entscheidendere Rolle.

Was führt zu Kriminalitäts-
furcht?
Die Einflussfaktoren der Kriminalitäts
furcht lassen sich in drei Bereiche 
unter scheiden. Der erste Bereich um
fasst die Vulnerabilitätseinschätzung. 
Wenn sich Menschen als vulnerabel, 
d.h. als verwundbar einstufen, ist ihre 
Furcht davor, Opfer von Übergriffen  
zu werden, höher; ihre Bereitschaft, 
Massnahmen zum eigenen Schutz zu 
ergreifen, steigt. Frauen und ältere 
Menschen betrachten sich aufgrund 
von körperlicher Unterlegenheit, von 
Krankheit usw. als verletzlicher, wes
halb Studien immer wieder berichten, 
dass weibliche bzw. ältere Befragte 

eine höhere Kriminalitätsfurcht aufwei
sen als männliche bzw. jüngere Befragte.

Der zweite Bereich umfasst gene
relle Weltbilder, die Menschen aufrecht 
erhalten. Wer wert auf die Bewahrung 
des Bestehenden legt, wer eher kon
servativ und politisch rechtsorientiert 
ist, fühlt sich generell schneller be
droht. Dies gilt auch für den Bereich 
der Kriminalität. Es wird ein Anstieg 
der Kriminalität unterstellt, mit der 
Folge, dass die Furcht vor Kriminalität 
steigt.

Zentral ist zum dritten die Medien
berichterstattung über Kriminalität. 
Diese ist grundsätzlich nicht objektiv, 
sondern selektiv. Nicht alle Formen der 
Kriminalität sind gleichermassen inte
ressant für eine Berichterstattung; d.h. 
weder dem Niveau noch der Entwick
lung entsprechend werden die ver
schiedenen Delikte medial repräsen
tiert. Schwere Kriminalität, vor allem 
Gewaltkriminalität erhält deshalb auch 
in Zeiten des Rückgangs weiter Auf
merksamkeit. Über einzelne Delikte 
wird wiederholt und überregional be
richtet, so dass schnell der Eindruck 
entsteht, Kriminalität nimmt zu. Diese 
Berichterstattung löst Emotionen aus, 
wozu letztlich auch die Furcht gehört. 

Ein Beispiel illustriert die Folgen 
der Medienberichterstattung: In den 
schweizweit repräsentativen Opfer be

fra gungen der Jahre 2011 und 2015  
hat sich neben den erwähnten Trends 
rückläufiger Kriminalität ein auffälliger 
 Gegentrend ergeben: Die Furcht davor, 
in den kommenden zwölf Monaten 
 Opfer eines Wohnungseinbruchs zu 
werden, ist von 25,4 auf 33,1% gestie
gen (Biberstein u.a. 2016). Im Zeitraum 
2011 bis 2015 ist die Häufigkeitszahl 
des Einbruchsdiebstahls in der Schweiz 
aber von 6,7 registrierten Taten je 
1000  Einwohnern/innen auf 5,1 gefal
len. Während die Häufigkeitszahl also 
um ein Viertel gesunken ist, ist die 
Furcht um ein Drittel gestiegen. Hinter
grund hierfür dürfte sein, dass in 
 diesem Zeitraum intensiv über das 
Phänomen Wohnungseinbruch, die 
 hohen Belastungen für die Opfer, die 
Notwendigkeit von Präventionsmass
nahmen usw. medial diskutiert wurde. 
Dies schlägt sich in den Furchtein
schätzungen der Menschen nieder.

Die Art und Weise, wie über Krimi
nalität berichtet wird, unterscheidet sich 
zwischen verschiedenen Medienforma
ten. Die Menschen sind also nicht glei
chermassen selektiven Informa tio nen 
über Kriminalität und deren Ent wick
lung ausgesetzt. Eine wichtige Unter
scheidung besteht zwischen boule var
desken und privaten Formaten auf der 
einen Seite (die tendenziell reisserischer 
und damit furchtauslösender über Kri

Der regelmässige Konsum von boulevardesken Medienformaten verstärkt  
die  Kriminalitätsfurcht.
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minalität berichten) und öffentlichen, 
nationalen NiveauFormaten. Befra
gungs ergebnisse belegen, dass ein 
häufiger Konsum der erstgenannten 
Formate die Furcht verstärkt, der 
zweitgenannten Formate die Furcht 
 reduziert.

Fazit
Die Diskussion der Einflussfaktoren 
der Kriminalitätsfurcht zeigt, dass 
 diese entweder im Bereich der Persön
lichkeit (Vulnerabilität, Weltbilder) oder 
im Bereich der Medienberichterstat
tung zu verorten sind. Diese Bereiche 
sind weitestgehend unabhängig vom 
Handeln der Polizei, wobei polizeiliche 
Medienarbeit sicherlich das Was, weni
ger das Wie der öffentlichen Bericht
erstattung mitzugestalten vermag. 
Festzustellen ist aber auch innerhalb 
der Polizei ein zunehmendes Interesse 
an subjektiven  Kriminalitätsindikatoren. 
Ist dieses Interesse vor dem Hinter
grund der anscheinend geringen Beein
flussbarkeit durch die Polizei über
haupt sinnvoll?

Es lassen sich mindestens zwei 
Gründe anführen, warum dieser Frage 
mit ja zu beantworten ist. Sinnvoll ist 
ein Interesse an der Entwicklung der 
Kriminalitätsfurcht erstens deshalb, 
weil gerade dann, wenn objektive 

 Kriminalitätslage und subjektive Krimi
nalitätseinschätzung der Bevölkerung 
immer weiter auseinander klaffen, 
Phänomene entstehen können, auf die 
sich Polizei einstellen muss. Am Bei
spiel: Eine zunehmende Kriminalitäts
furcht motiviert die Menschen dazu, 
sich stärker zu bewaffnen, Messer, 
Schusswaffen, Pfeffersprays usw. in 
der Öffentlichkeit mit sich zu führen.  
In Konfliktsituationen (auch mit der 
 Polizei selbst) bilden diese Waffen bzw. 
Schutzmassnahmen aggressive Hin
weisreize, die zur Eskalation beitragen 
können. Im Sinne einer sich selbst er
füllenden Prophezeiung führt die  höhere 
Kriminalitätsfurcht dann zu mehr Kri
minalität.

Zweitens gibt es durchaus Hinweise, 
dass ein vierter, bislang unerwähnt ge
bliebener Einflussbereich der Krimina
litätsfurcht das Polizeiliche Handeln 
selbst ist. Clerici und Killias (1999) be
richten, dass die Unzufriedenheit mit 
der Polizeiarbeit im eigenen Wohn
quartier die Kriminalitätsfurcht erhöht. 
Zudem gilt, dass die Kriminalitätsfurcht 
mit der fehlenden Präsenz der Polizei 
steigt; oder umgekehrt ausgedrückt: 
Wenn die Polizei durch Streifengänge 
und fahrten im Quartier wahrnehmbar 
ist, erhöht dies das Vertrauen der An
wohner in die Sicherheit des Quartiers 

und reduziert die Kriminalitätsfurcht. 
Eine zunehmende Kriminalitätsfurcht 
ist dementsprechend auch ein Zeichen 
dafür, dass die Polizei den Kontakt zur 
Bevölkerung, die Bürgernähe allmäh
lich verliert. 

Die Kriminalitätsfurcht ist, wie die 
Ausführungen zeigen sollten, ein viel
seitig interpretierbarer Indikator; das 
macht ihn interessant, den Umgang mit 
ihm aber natürlich auch schwierig. 
Wünschenswert ist, dass die wissen
schaftliche Beobachtung der Kriminali
tätsfurcht auf dem Weg differenzierter 
Opfererfahrung zukünftig weiterge
führt werden kann, um die Beziehun
gen zwischen objektiver und subjekti
ver Kriminalität weiter untersuchen zu 
können.

Weitere Informationen: www.zhaw.ch/soziale
arbeit > Institute und Zentren > Institut für 
Delinquenz und Kriminalprävention
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Wenn die Polizei durch Streifengänge im Quartier sichtbar ist, kann dies das Vertrauen 
der Anwohner/innen in das Quartier erhöhen und die Kriminalitätsfurcht reduzieren.
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Sehr geehrter Herr Marchon, können Sie 
uns kurz erläutern, was Ihre Hauptauf-
gabe bei der Kantonspolizei Fribourg ist? 
Das Freiburger Kantonsgebiet ist in 
mehrere Sektoren unterteilt, denen je 
eine bürgernahe und eine mobile Poli
zei (Noteinsätze) zugeteilt sind. Ich bin 
der stellvertretende Chef der bürger
nahen Polizei in der Stadt Freiburg.

Unsere Tätigkeit stützt sich auf drei 
Pfeiler: sichtbare Präsenz in problema
tischen Milieus gewährleisten, Kontakte 
mit der Bevölkerung, Geschäftsleuten 
oder auch Behörden aufbauen und in 
Zusammenarbeit mit Betroffenen zur 
Lösung von Problemen beitragen. Meine 
Kollegen/innen und ich führen zudem 
gerichtspolizeiliche und administrative 
Ermittlungen durch, die unser Quartier 
betreffen.

Was versteht man ganz konkret unter 
dem Begriff bürgernahe Polizei oder 
Community Policing? Wie sieht ein 
 typischer Arbeitstag von Ihnen aus?
Die gerichtspolizeilichen und adminis
trativen Ermittlungen nehmen einen 
Grossteil unseres Alltags in Anspruch. 
Wir suchen Personen auf, die ihre 
 Bussen nicht bezahlt haben, ziehen 

Kontrollschilder ein, behandeln Straf
anzeigen, vernehmen Beschuldigte und 
verfassen die entsprechenden Be
richte. Manchmal führen wir im Rah
men unserer Ermittlungen auch Haus
durchsuchungen oder Überwachungen 
durch.

Durch unsere guten Kontakte mit 
der Bevölkerung erhalten wir regel
mässig Informationen über das Ge
schehen in unserem Quartier: verdäch
tige Vorkommnisse, Verstösse gegen 
das Betäubungsmittelgesetz, störendes 
Verhalten, Eigentumsbeschädigungen 
usw. Dank diesen Informationen kön
nen wir bedarfsgerecht arbeiten und 
bei unseren Patrouillen zu Fuss, per 
Velo oder Auto Ergebnisse erzielen.

Ausserdem können wir bei Inter
ventionen in unserem Sektor zur Unter
stützung unserer Kollegen der mobilen 
Polizei aufgeboten werden.

Hilft Community Policing auch dabei, das 
Sicherheitsgefühl in der Bevölkerung  
zu stärken resp. die Kriminalitätsfurcht 
zu vermindern? Wenn ja, was sind die 
Gründe für diesen Zusammenhang?
Genau das ist der Sinn von Community 
Policing! Ich hoffe deshalb sehr, dass 
dem so ist. Man muss sich fragen, wor
in die Rolle der Polizei genau besteht. 
Ist unsere Aufgabe gegenüber der 
 Gesellschaft bereits erfüllt, wenn wir 
Interventionen der NotfallPolizei ge
währleisten? Die Antwort ist ein  klares 
Nein.

Indem wir auf der Strasse sind, den 
Kontakt mit der Bevölkerung suchen, 
sichtbare Präsenz markieren, ansprech

bar sind und beruhigend auftreten, wird 
das Sicherheitsgefühl gestärkt. Zudem 
müssen Beschwerden der Bevölkerung 
erst genommen werden. Wir müssen 
versuchen, nachhaltige Lösungen zu 
finden, oft in Zusammenarbeit mit Per
sonen oder Dienststellen ausserhalb 
der Polizei.

Wir kämpfen täglich gegen Delin
quenz und Kriminalität und wenden als 
Ergänzung zur Prävention auch immer 
wieder repressive Mittel an.

Schliesslich pflegen wir auch regel
mässig offizielle Kontakte mit lokalen 
Behörden, um sie über die Kriminalität 
in ihrer Stadt oder ihrem Dorf und die 
von der Polizei eingeleiteten Mass
nahmen zu informieren. Nach diesen 
Treffen können sich die Behördenver
treter/innen ein konkretes Bild der Kri
minalitätsentwicklung machen und mit 
ihren Bürger/innen darüber sprechen.

Was sagen Sie Bürger/innen, die sich 
aus mangelndem Sicherheitsgefühl 
 bewaffnen möchten?
Dass dies keine gute Idee ist. Eine 
 Waffe zu Hause haben ist das eine, sie 
auch einsetzen können etwas ganz 
 anderes. Die Polizei ist gut ausgebildet 
und ausgerüstet, um angemessen auf 
jede Art von Kriminalität zu reagieren. 
Die Bevölkerung darf nicht zögern, uns 
bei Bedarf zu kontaktieren.

Welche Ratschläge und Hinweise geben 
Sie im Allgemeinen, wenn sich Bürger/
in nen fürchten, Opfer eines Verbrechens 
zu werden?
Es ist bekannt, dass die Angst vor der 
Kriminalität nicht den statistischen 
Kriterien entspricht. Diese Angst kann 
irrational sein und das daraus entste
hende Gefühl der Unsicherheit lässt 
sich nur schwer messen. Die Menschen 
haben oft eine falsche Vorstellung der 
Kriminalität. Es liegt an uns, ihnen 
konkret zu erklären, was in ihrem 
Quartier und ihrer Region vorgeht.

Für alle, die sich vor einem Einbruch 
schützen wollen, gibt es effiziente 
 Lösungen, beispielsweise einbruch
hemmende Türen und Fenster.

Auf das Gefühl der 
Unsicherheit reagieren
Die bürgernahe Polizei sucht Antworten auf 
Sorgen und Anliegen der Bevölkerung.  
Frédéric Marchon von der Kantonspolizeipolizei 
Freiburg hat mit uns darüber gesprochen.

Frédéric Marchon
ist seit 2016 bei 
der Gendarmerie, 
Bürgernahe Polizei, 
der Kantonspolizei 
Freiburg tätig.
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Was sind aus Ihrer polizeilichen Sicht 
die aktuellen Sorgen und Befürchtungen 
der Bürger/innen?
Die Bürger/innen beklagen sich oft über 
störendes Verhalten von Randständigen 
in der Stadt. Weil wir das  Milieu kennen 
und regelmässig an  problematischen 
Orten präsent sich, können wir die Be
völkerung beruhigen. Wir sprechen zu
dem mit den betrof fenen Randständi
gen, um Kontakt mit ihnen zu knüpfen 
und ihnen die Folgen ihres Verhaltens 
bewusst zu machen.

Sorgen bereiten der Bevölkerung 
auch Einbruchdiebstähle bei Privaten, 
wobei die damit verbundenen Vorstel
lungen oft falsch sind. Viele glauben, 
die Einbrecher seien bewaffnet, würden 
ihre Taten immer nachts begehen und 
ihre Opfer gefangen nehmen. Es über
rascht sie zu hören, dass die Zahl der 
Einbruchdiebstähle in den letzten Jah
ren deutlich gesunken ist und dass die 
beste Präventionsmassnahme darin 
besteht, immer alle Türen und Fester 
gut zu schliessen – auch tagsüber!

Wir spüren auch, dass die Menschen 
mehr Angst vor einem Attentat haben, 
vor allem bei Grossveranstaltungen oder 
wenn sie ihre nächste  Reise planen.

Verkehrsprobleme werden auch 
 immer wieder angesprochen. Risiko
verhalten, Lärm, Gefährlichkeit des 

Verkehrs usw. Diese Beschwerden 
werden analysiert, um eine geeignete 
polizeiliche Reaktion zu finden.

Ändern sich die Ängste der Bevölkerung 
über Jahre hinweg oder nach bestimm-
ten Ereignissen? 
Es ist unbestritten, dass die in den letzten 
Monaten in Europa verübten Attentate 
auch in unseren Städten eine psycho
logische Wirkung hatten. Die Menschen 
sind froh, wenn sie an  Veranstaltungen 
Polizisten in Uniform  patrouillieren 
 sehen. Diese Präsenz ist beruhigend.

Ein anderes Problem, das ich spüre, 
ist die zu starke Mediatisierung von 
 Vor fällen. Jedes noch so kleine Ereig
nis wird der ganzen Welt zur Kenntnis 
 gebracht, manchmal ohne eine wirk
liche Erklärung und ohne grundlegende 
 Re cherche. Dies trägt dazu bei, Ängste 
zu schüren.

Wie sehen Sie die Rolle des Community 
Policing in der Zukunft? Wird diese Form 
der Polizeiarbeit eher ausgebaut und/
oder auf andere Bereiche, wie zum 
 Beispiel das Internet, ausgedehnt?
Wie Oberstleutnant Philippe Allain, der 
Chef unserer Gendarmerie, erklärt hat, 
ist die Strasse das Tätigkeitsfeld des/r 
Polizisten/in. Ein bürgernahe/r Poli
zist/in muss für die Bevölkerung, die 

lokalen Behörden und für andere Ab
teilungen der Kantonspolizei die An
sprechperson sein, wenn es darum geht, 
Unsicherheiten wahrzunehmen und Aus
künfte zu geben. Er/Sie muss in das 
Quartier eintauchen und entscheidende 
Informationen beschaffen können. 

Vor dem aktuellen Kontext der Be
kämpfung der Radikalisierung ist die
ses Wissen sehr wertvoll. In Zukunft 
sollte diese Philosophie der Community 
Policing allen Polizisten/innen einge
impft werden. 

Wahrscheinlich werden wir zukünf
tig auch enger mit der Bevölkerung 
verbunden sein, insbesondere über die 
 sozialen Netze. Diese dienen einer 
seits als Informationsquelle für unsere 
 Arbeit und andererseits als einfacher 
Zugang für alle, die mit der Polizei 
kommunizieren möchten.

Ein/e Polizist/in soll sich vor allem 
mit bürgernahen Aufgaben beschäftigt, 
sich unter anderem für die gesellschaft
lichen Entwicklungen interessieren, 
spüren, was in seiner/ihrer Um gebung 
geschieht, und eine offene Geistes
haltung beweisen. Die persön lichen 
Kompetenzen des/r Polizisten/in sind 
also entscheidend für eine effi ziente 
Entwicklung des Community  Policing.

Was würden Sie sich für Ihre Arbeit 
wünschen, damit sie noch besser  gelingt? 
Weniger Papierkram, damit wir noch 
mehr draussen, im Dienst der Bevölke
rung sein können.

Herzlichen Dank für Ihre ausführlichen 
und spannenden Antworten!

SPI-Kurs
Für Polizisten/innen mit Interesse  
an bürgernaher, vernetzter, lösungs
orientierter Polizeiarbeit bietet das 
Schweizerische Polizeiinstitut (SPI) 
einen Weiterbildungskurs in 
 «Community Policing – Bürgernahe 
Polizeiarbeit» an. 

Weitere Informationen: www.edupolice.ch 
> Kurse > Kursangebot > Community 
Policing

Die bürgernahe Polizei der Kantonspolizei Freiburg pflegt den Kontakt zu den lokalen 
Behörden sowie der Bevölkerung und kennt so deren Sorgen und Ängste – ein wichti
ger Aspekt der Polizeiarbeit.
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Sicherer dank Waffenbesitz?

Könnten die Kriminalitätsfurcht und 
der damit verbundene Wunsch nach 
Selbstverteidigung etwas mit dieser 
Entwicklung zu tun haben? Und: erhöht 
ein Waffenbesitz die Sicherheit tat
sächlich?

Es liegt auf der Hand, dass die  
sich häufenden terroristischmotivier
ten Attentate und die Berichterstattung 
über sich radikalisierende Personen 
 einen Einfluss auf unser Sicherheits
empfinden haben. Schliesslich handelt 
es sich dabei um Ereignisse und Pro
zesse, die wir weder vollständig nach
vollziehen noch beeinflussen können. 
Im Rahmen einer repräsentativen Be
fragung in Deutschland wurde im Jahr 
2016 das Sicherheitsgefühl der Bürge
rinnen und Bürger in Bezug auf die 
 Terrorgefahr erfragt. Dabei zeigte sich, 
dass das Sicherheitsgefühl der Bevöl
kerung im Vergleich zu den Vorjahren 
abgenommen hatte. Mit den Anschlä
gen in Deutschland und in Europa 
rückte die Gefahr nicht nur abstrakt 
durch die gehäufte Medienberichter
stattung, sondern auch räumlich näher. 
Während im Jahre 2006 noch 39% der 
befragten Personen angaben, Angst zu 
haben, Opfer eines Terroranschlages 
zu werden, war dieser Anteil zehn  Jahre 

später, im Jahr 2016, bereits auf 65% 
gestiegen (Institut für Demoskopie 
 Allensbach, 2017). Für die Schweiz lie
gen keine einschlägig vergleichbaren 
Zahlen vor.

Bewaffnung als wahrgenom-
mene Kontrollmöglichkeit
Dass die Kriminalitätsfurcht nicht in 
 einem proportionalen Verhältnis mit dem 
tatsächlichen Gefahrenausmass steht, 
wurde empirisch mehrfach belegt (für 
eine Übersicht siehe May, 2010). Aus 
kriminologischtheoretischer Sicht ist 
dieser Effekt damit erklärbar, dass die 

Wahrscheinlichkeit, Opfer zu werden 
nur einer von drei entscheidenden Ein
flussfaktoren der Kriminalitätsfurcht 
darstellt (gemäss Vulnerabilitätsper
spektive, siehe Grafik oben).

Zusätzlich werden auch die Konse
quenzen eines potenziellen Ereignisses 
berücksichtigt: Werden die Konsequen
zen als schwerwiegend beurteilt (z. B. 
Tod, Verletzungen mit bleibenden Schä
den), so nehmen wir eine geringere 
Eintrittswahrscheinlichkeit in Kauf, als 
wenn die Konsequenzen als weniger 
einschneidend eingestuft werden (z. B. 
Verlust von Vermögen). Mit anderen 
Worten wird die Auftretenswahrschein

lichkeit eines schwerwiegenden, selte
nen Ereignisses eher überschätzt, 
während jene eines weniger schwer
wiegenden, häufigeren Ereignisses eher 
unterschätzt wird.

Als dritter Faktor fungiert schliess
lich die wahrgenommene Kontrollmög
lichkeit – ist es möglich, der Gefahr 
auszuweichen oder sie abzuwehren, 
sinkt die Kriminalitätsfurcht tenden
ziell. Die wahrgenommene Kontroll
möglichkeit stellt den einzigen Faktor 
dar, mittels welchem wir unsere Krimi
nalitätsfurcht beeinflussen können 
(weder auf die Wahrscheinlichkeit, 
 Opfer zu werden, noch auf die Konse
quenzen eines potenziellen Ereignisses 
kann Einfluss genommen werden). 
Kontrollmöglichkeiten können in Ver
meidungs oder Abwehrstrategien 
 bestehen. Eine Vermeidungsstrategie 
wäre beispielweise, sich nicht an be
stimmten Orten aufzuhalten – eine 
 Abwehrstrategie beispielsweise die 
Verteidigung mit einer Waffe. Ob eine 
Kontrollstrategie tatsächlich effektiv, 

das heisst dazu geeignet ist, die Sicher
heit zu erhöhen, wird dabei nicht expli
zit berücksichtigt. Es geht lediglich um 
die wahrgenommene Kontrollmöglich
keit, welche von Person zu Person indi
viduell beurteilt wird. Dies erklärt, 
weshalb ein Waffenbesitz bei einigen 
Personen die Kriminalitätsfurcht zu 
senken vermag, während andere Perso
nen andere Kontrollstrategien vorziehen.

Schusswaffen und Sicher-
heit – wissenschaftliche 
Befunde
Die Bewaffnung polarisiert. Waffenbe
fürworter sehen darin die Möglichkeit, 

Die Schweiz bewaffnet sich – laut Medienberichten 
wurde im Jahr 2016 in mehreren Kantonen ein 
Anstieg der Gesuche für einen Waffenerwerb
schein verzeichnet.

Autorin
Dr. phil. Mirjam 
Loewe-Baur
ist Kriminologin und 
wissenschaftliche 
Mitarbeiterin in der 
Präventionsabteilung 
der Kantonspolizei 
Zürich. zv
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sich selber und Angehörige bei einem 
Angriff zu schützen, Waffengegner hin
gehen die Gefahr von Selbst und 
Fremdgefährdungen. Zahlreiche Stu
dien untersuchten den Zusammenhang 
zwischen der Verfügbarkeit von Schuss
waffen und der Sicherheit. Die Sicher
heit wird dabei positiv und negativ 
messbar gemacht. Negativ bedeutet, 
dass durch die Waffe ein Schaden ent
standen ist (z. B. ein Suizid, eine Tötung 
oder ein Unfall stattgefunden hat). 
 Positiv bedeutet, dass die Gefahr tat
sächlich abgewehrt werden konnte 
(z. B. ein Einbrecher erfolgreich vertrie

ben werden konnte). Die empirischen 
Befunde weisen eindeutig in die Rich
tung, dass die Verfügbarkeit von Schuss
waffen mit negativen Konsequenzen 
einhergeht und die erhoffte sicher
heitsfördernde Wirkung ausbleibt (eine 
Übersicht über qualitativ gute Studien 
bietet die Metaanalyse von Anglemyer, 
Horvath, & Rutherford, 2014).

Eine besonders günstige Ausgangs
lage zur Erforschung der Fragestellung, 
ob sich eine erhöhte Verfügbarkeit von 
Schusswaffen auf die Suizidrate aus
wirkt, lag in der Schweiz mit der Armee
reform vor, welche in der Zeitspanne 

von März 2003 bis Februar 2004 um
gesetzt wurde. In deren Zuge wurde 
der Armeebestand um die Hälfte, von 
400 000 auf 200 000 Personen, redu
ziert. Dies führte bei der betreffenden 
Bevölkerungsgruppe (männliche Per
sonen zwischen 18 und 43 Jahren) 
gleichzeitig zu einer Reduktion der ver
fügbaren Armeewaffen. Mittels eines 
Kontrollgruppenverfahrens konnten die 
Forscher aufzeigen, dass sich die 
Suizid rate mittels Schusswaffen wäh
rend den untersuchten vier Jahren 
nach der Reform statistisch bedeutsam 
reduzierte. Zudem wurde berechnet, 

Aus empirischer Sicht kann die sicherheitsfördernde Wirkung einer Waffe nicht nachgewiesen werden.
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dass lediglich 22% der durch die Re
form verhinderten Suizide mit einer an
deren Suizidmethode ersetzt wurden – 
in den restlichen Fällen kam es nicht zu 
einem Suizid (Reisch, Steffen, Haben
stein, & Tschacher, 2013). Dieser Be
fund ist damit zu erklären, dass die 
Verfügbarkeit eines Suizidmittels gera
de bei impulsiven Taten eine entschei
dende Rolle spielt: Ist in einer akuten 
Krisensituation kein sofort verfügbares 
Tatmittel vorhanden, wird der Ent
scheid, das Leben beenden zu wollen 
oftmals überdacht und es kommt nicht 
zum Suizid (Mann et al., 2005).

Auch bei der Austragung von Kon
flikten kann die Verfügbarkeit einer 
Schusswaffe weitreichende Konse
quenzen haben (Hemenway, 2011): Die 
Hemmschwelle, in einer emotional ge
ladenen Situation den Abzug zu be tä ti
gen, ist weit tiefer als eine Waffe einzu
setzen, welche Körperkontakt erfordert 
oder reine Körpergewalt an zu wenden. 
Zudem enden partner schaftliche Kon
flikte insbesondere für die Frau häu
figer tödlich, wenn zu  Hause eine 
Schusswaffe verfügbar ist.

Nicht zu unterschätzen ist auch die 
Gefahr tödlicher und nichttödlicher 
Unfälle aufgrund unachtsamer Lage
rung oder unachtsamen Umgangs mit 
der Waffe. Schweizweit liegen keine 
empirischen Kenntnisse zu Unfällen 
mit Schusswaffen vor. Daten aus den 
USA zeigen jedoch auf, dass insbeson
dere Kinder, Jugendliche und junge 
 Erwachsene von Unfällen mit Schuss
waffen betroffen sind. In einer Studie, 
in welcher tödliche Unfälle durch 
Schusswaffen der Jahre 2003 bis 2007 
untersucht wurden, war die Hälfte der 
getöteten Personen unter 25 Jahre alt 
(Hemenway, 2011). Kinder, Jugendliche 
und junge Erwachsene sind im Umgang 
mit Waffen nicht ausgebildet, was als 
Erklärung für deren erhöhte Betroffen
heit fungiert und die Wichtigkeit einer 
achtsamen Lagerung und eines acht
samen Umgangs unterstreicht.

Die erwünschte sicherheitsför
dernde Wirkung einer Bewaffnung 
kann empirisch nicht bestätigt werden 
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(Hemenway, 2011). Zur Wirksamkeit in 
Bezug auf die Abwehr terroristischer 
Ereignisse liegen keine Studien vor – da 
eine Schusswaffe in der Schweiz jedoch 
ausserhalb des eigenen Zuhauses nicht 
getragen werden darf (Ausnahmen: 
Gang zur Jagd, Gang zum Schiess
stand), ist das Argument des Selbst
schutzes in diesem Bereich objektiv 
nicht nachvollziehbar. Es kann lediglich 
davon ausgegangen werden, dass ein 
Waffenbesitz das subjektive Sicher
heitsgefühl und damit die wahrgenom
mene Kontrollmöglichkeit erhöht.

Auch die Wirksamkeit eines Waffen
besitzes in Bezug auf den Selbstschutz 
zu Hause lässt sich nur schwer vertei
digen, da das eigene Zuhause statis
tisch betrachtet ein sicherer Ort ist und 
die meisten Einbrüche in Abwesenheit 
der Bewohnerinnen und Bewohner 
stattfinden. Zudem darf nicht unter
schätzt werden, dass eine Gefahren
situation ein aussergewöhnlicher Zu
stand darstellt, in welchem überlegtes 
Handeln schwerer fällt, als man sich 
dies im Vorfeld vorstellt. Der Umgang 
mit einer Schusswaffe in einer Stress
situation will gut geübt sein.

Analyse, Information und 
Prävention
Ob sich Herr und Frau Schweizer tat
sächlich (nur) bewaffnen, weil sie sich 
unsicherer als früher fühlen, kann nicht 
abschliessend beurteilt werden. Wie so 
häufig werden verschiedene Gründe 
verantwortlich sein. Einen entscheiden
den Einfluss dürfte auch die Verschär
fung des Waffenrechts für Zivil per so
nen haben, welche als Reaktion auf die 
Terroranschläge in Paris aus gearbeitet 
und am 20. Dezember 2016 durch die 
EU verabschiedet wurde. Viele Waffen
liebhaber fürchten wohl, für einen 
Waffen erwerb künftig mehrere Hinder
nisse überwinden zu müssen und be
trachten es als die sicherere Variante, 
sich noch vor der Umsetzung des EU
Rechts eine Waffe zu kaufen.

Um die wahren Gründe für die Be
waffnung eruieren zu können, müsste 
eine repräsentative Befragung der Er

werbenden durchgeführt werden – vor
zugsweise durch eine neutrale For
schungsinstitution und nicht durch die 
Polizei oder andere in den Bewil ligungs
prozess involvierte Stellen. In  jedem 
Falle scheint es jedoch wichtig, ange
hende Waffenbesitzer neutral über die 
Risiken einer Schusswaffe aufzuklären 
und Empfehlungen für die sichere Auf
bewahrung und den sicheren Umgang 
zur Verfügung zu stellen.
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Wenn Orte Angst machen

Diffuses Licht, harte Schatten, Stille. 
Dann plötzlich das Klackern von Ab
sätzen, quietschende Reifen, Schreie. 
Jeder, der Krimis oder Thriller schaut, 

kennt eine solche Szene: die Tief
garage, in der ein Täter auf sein Opfer 
wartet und wo es dann zum kriminellen 
Delikt kommt.

Es ist kein Zufall, dass gerade Tief
garagen immer wieder für solche 
 Szenen herhalten müssen. Sie sind 
«Angstorte par excellence» und stehen 
sinnbildlich für Kriminalitätsfurcht. 
Dabei haben diese Orte zu Unrecht ein 
schlechtes Image. Tatsächlich kommt 
es in Tiefgaragen nur äussert selten  
zu kriminellen Delikten. Aber niedrige 
 Decken, schlechte Überschaubarkeit, 
unzureichende Beleuchtung und viel
leicht auch noch unangenehme Gerü
che sind einige Gründe dafür, dass wir 
Tiefgaragen als Angstorte wahrneh
men und also solche auch abspeichern.

Objektive vs. subjektive 
 Sicherheit
Tiefgaragen sind aber nur ein Beispiel 
für «klassische» Angstorte, vor denen 
wir uns – faktenbasiert – eigentlich 
nicht besonders fürchten müssten. 
Auch in den meisten unbeleuchteten 
Parkanlagen, in verwinkelten, schma
len Gassen oder in abends menschen
leeren Gewerbegebieten kommt es zu
meist nur selten zu kriminellen Delik
ten. Die objektive Sicherheit ist dort 
demnach hoch. Und doch ist das sub
jektive Sicherheitsempfinden gering.

Bevölkerung und Gäste eines Ge
meinwesens sollen möglichst überall 
möglichst sicher sein und sich auch   
sicher fühlen. Daher ist es die Aufgabe  
der für Sicherheit Verantwortlichen, nicht 
nur dort für Sicherheit zu sorgen, wo  
es zu kriminellen Delikten kommt, son
dern auch an Orten, die zu Kriminalitäts 
furcht führen, ohne dass es dort nach
weisbar verstärkt zu Delikten kommt.

Wie Kriminalitätsfurcht 
 entsteht
Entsprechend gilt es im eigenen Zu
stän digkeitsbereich Angstorte zu er ken 
nen und diese nachfolgend zu beseiti
gen. Aber was macht nun einen Angst
ort aus? Was sind die Faktoren, die sich 
beeinflussen lassen, um die Krimina
litätsfurcht zu verringern? Die Fach
literatur unterscheidet hier zwischen 
verschiedenen sogenannten «Situa 
tions merkmalen»: 1 

1. Soziale Situationsmerkmale
Dazu gehören die Raumsymbolik sowie 
die soziokulturelle Raumnutzung. Bei
spiele dafür sind das oben beschriebe
ne Parkhaus (> «In Krimis kommt es 
hier immer zu Übergriffen, also kann 
es auch in dem Parkhaus, in dem ich 
mich gerade befinde, der Fall sein.») 
oder Rotlichtbezirke (> «Im Rotlicht
milieu halten sich immer üble Personen 
wie Zuhälter und andere Kriminelle auf. 
Hier passiert mir bestimmt etwas»).

Absolute Sicherheit kann es nicht geben. Aber es 
gibt Möglichkeiten, die Kriminalitätsfurcht wirk
sam zu verringern – in bestehenden Räumen oder 
Gebäuden wie auch schon im Planungsprozess.

Autor
Dr. Tillmann 
Schulze
ist bei der Firma EBP 
unter anderem zu
ständig für das Thema 
«Urbane Sicherheit». 
Er unterstützt seit 
vielen Jahren Private 
sowie die öffentliche Hand bei Sicher
heitsfragen, darunter zunehmend auch 
im Kontext der städtebaulichen Kriminal
prävention.
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1 Prof. Peter Richter (Hrsg.): Architekturpsy
chologie. Eine Einführung. Lengerich 2008.

Tiefgaragen sind Angstorte «par excellence» und stehen sinnbildlich für Kriminalitäts
furcht. 
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In den meisten unbeleuchteten Parkanlagen, in verwinkelten, 
schmalen Gassen oder in abends menschenleeren Gewerbegebieten 
kommt es zumeist nur selten zu kriminellen Delikten.
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Denn eine Massnahme, die aus Sicht 
der Sicherheit wirksam ist, kann leicht 
zu negativen Auswirkungen in anderen 
Bereichen führen. Wird beispielsweise 
auf Wegen die Beleuchtung erhöht, 
kann dies zu unnötigen Lichtemissionen 
führen und angrenzende Grundstücke 
werden unnötig erhellt. Dies schadet 
Fauna und Flora wie auch den Men
schen. Oder werden Räume wie Schul
haus oder Parkanlagen bei Einbruch 
der Dunkelheit geschlossen, haben 
 gewisse Bevölkerungsgruppen wie 
 Jugendliche keinen Rückzugsraum 
mehr mit einer ihnen angemessenen 
Aufenthaltsqualität.

Umsichtige Planung bringt 
Erfolge
Bindet man aber Fachpersonen und die 
verschiedenen Interessensgruppen in 
Planungen ein und nimmt man die 
 Bedürfnisse und das Wissen aller be
troffenen Personen ernst, dann ist es 
 möglich, konsensfähige Massnahmen 
zu identifizieren, um die schon beste
hende Räumen und Gebäude objektiv 
wie subjektiv sicherer machen. Die SBB 
beispielsweise haben hier kürzlich die 
Potenziale eines solchen Vorgehens er
kannt. Sie beurteilten im Rahmen  eines 
Pilotprojekts drei ihrer Bahnhöfe krimi
nalpräventiv. Das Ziel: Die Aufenthalts
qualität ihrer Kunden erhöhen, Angst
orte vermeiden, sowie die Kriminali
tätsfurcht und die Deliktzahlen senken.

Fakt ist: Absolute Sicherheit kann es 
nie geben und es wird immer Personen 
geben, die an verschiedenen Orten Kri
minalitätsfurcht erfahren. Zudem ver
ändert sich jedes Gemeinwesen, die 
oben genannten Merkmale verändern 
sich somit auch. Eine aufmerksame, 
vorausschauende kriminalpräventive 
Pla nung jedoch kann massgeblich dazu 
beitragen, die Kriminalitätsfurcht  vieler 
Bevölkerungsgruppen signifikant zu 
sen ken und die objektive Sicherheit  
wie auch das subjektive Sicherheits
empfinden der Menschen nachhaltig zu 
erhöhen.

Weitere Informationen: www.ebp.ch

2. Psychische Situationsmerkmale
Umschrieben werden diese mit der 
«Poetik des Raums» sowie dem Stand
punkt bzw. dem Blickwinkel der Per
son, die sich in diesem Raum aufhält. 
Beispiele dafür sind der Geruch oder 
die Geräusche in einem Raum (> «Die
ser Geruch nach Urin und die muffige 
Luft – das ist beklemmend.»), welche 
andere Personen anwesend sind 
(> «Wegen den betrunkenen und gröh
lenden Typen wechsle ich lieber mal 
schnell die Strassenseite.») oder das 
eigene Bewusstsein dafür, ob man 
 Opfer werden kann (> «Als junge Frau 
bin ich hier ein leichteres Opfer als 
wenn ich ein Mann wäre.») 

3. Physikalische Situationsmerkmale
Unter diesem Punkt ist die Geometrie 
eines Raums zu verstehen sowie die 
Struktur eines Raums in Verbindung 
mit dem gelebten Raum. Beispiele da
für sind die vorhandenen Sicht be zie
hun gen (> «Können andere Menschen 
beobachten, was ich mache und damit 
auch einen potenziellen Täter erken
nen, der mir etwas zufügen möchte?»), 
Versteckmöglichkeiten (> «Lauert hin
ter dieser Hecke nicht gerade je
mand?») oder Beleuchtung (> «Auf
grund der Blendung sehe ich fast 
nichts, aber alle können mich erken
nen.»).

Kriminalprävention in der 
Planung …
Eine umsichtige Gestaltung öffentlicher 
Räume wie auch öffentlicher Gebäude 
berücksichtigt diese Merkmale. Befin
den sich diese noch in der Planung, 
 besteht die Möglichkeit, potenzielle 
Angstorte frühzeitig zu erkennen und 
diese durch geeignete Massnahmen zu 
beseitigen, bevor sie überhaupt ent
stehen. Massnahmen können eine 
 Wegeführung sein, die Sichtachsen er
möglicht, die richtige Anordnung von 
Hauseingängen, damit diese einsehbar 
sind, die Verwendung von vandalismus 
sicheren Materialien oder die richtige 
Beleuchtung.

Um diese Potenziale zu erkennen, be
steht die Möglichkeit, beispielsweise 
Kriminalpräventionsfachleute des zu
ständigen Polizeikorps in die Planun
gen einzubinden oder auch private Un
ternehmen, die über die erforderliche 
Expertise in dieser Thematik verfügen. 
In der Schweiz hat die systematische 
Auseinandersetzung mit der städte
baulichen Kriminalprävention und hier 
vor allem auch mit dem Vermeiden von 
Angstorten bei den zuständigen Bau
herrschaften noch keine lange Tradi
tion. Aber es tut sich etwas. Beispiele 
dafür sind aber das derzeit im Bau 
 befindliche Aeschbachquartier in Aarau 
(AQA) oder das sich noch in der Pla
nung befindliche neue Hardturmstadion 
in Zürich, wo eine kriminalpräventive 
Auseinandersetzung erfolgreich statt
fand beziehungsweise noch läuft.

… und in der Praxis
Ist es das Ziel, bestehende Räume oder 
Gebäude sicherer zu gestalten und dort 
die Kriminalitätsfurch zu verringern, so 
ist hier ein interdisziplinäres Vorgehen 
zu empfehlen. Für die Identifikation 
 eines Angstortes, an dem Kriminali
tätsfurcht herrscht, bieten sich Orts be
gehungen an mit Vertretern von Bevöl
kerungsgruppen, bei denen ein erhöh
tes Unsicherheitsempfinden besteht. In 
zahlreichen europäischen Städten wie 
z. B. München oder Amsterdam finden 
mit solchen Gruppen Ortsbegehungen 
in Form von Spaziergängen oder Rund
fahren statt. Schnell und präzise erfah
ren die für Sicherheit Verantwortlichen, 
an welchen Orten eine erhöhte Krimi
nalitätsfurch besteht – und nicht selten 
haben die eingebundenen Personen 
 direkt auch Verbesserungsvorschläge 
parat.

Um Angstorte und die Merkmale, 
die zu dieser Angst bzw. zu Krimina
litätsfurch führen, zu beseitigen, emp
fiehlt es sich, mit einem interdisziplinä
ren Ansatz die geeigneten Massnahmen 
zu identifizieren. Dazu sollten mög
lichst alle betroffenen bzw. relevanten 
Akteure eingebunden werden und nicht 
nur die für Sicherheit Verantwortlichen. 



www.skppsc.ch

Schweizerische Kriminalprävention 
Haus der Kantone
Speichergasse 6
Postfach 
CH3001 Bern

minalprävention an. Die Weiterbildung 
ist eine Kooperation mit der Schweize
rischen Kriminalprävention und der 
Kantonspolizei Zürich und verbindet 
theoretische Grundlagen, empirische 
Befunde und Praxiswissen der Krimi
nalprävention. Sie zeigt Vorgehens
weisen und Handlungsfelder auf, die für 
die verschiedenen Akteure in  diesem 
Themenbereich relevant sind. Neben 
Fachwissen zu verschiedenen Problem
feldern werden BestPractice Modelle 
vorgestellt und Kompetenzen des Pro
jektmanagements vermittelt.

Infoveranstaltungen zum CAS Kri
minalprävention finden im Januar und 
April 2018 statt.

Weitere Informationen:  
www.zhaw.ch/sozialearbeit > Institute 
und Zentren > Institut für Delinquenz und 
 Kriminalprävention

CAS Kriminalprävention der ZHAW
Die Kriminalprävention ist ein breites 
Handlungsfeld und wird oft aus
schliesslich mit der Arbeit mit Straf
täterinnen und Straftätern verbunden. 
In den letzten Jahren hat sich das 
Handlungsfeld der Sozialen Arbeit je
doch unter anderem im Bereich der 
Kinder und Jugendarbeit um die Pri
mär und Sekundärprävention erwei
tert. Das frühzeitige Erkennen und 
 Vorbeugen problematischer Entwick
lungen spielen also eine immer wichti
gere Rolle. Dabei geht es um die Ver
meidung der Täter, aber ebenso der 
Opferwerdung, um die Stärkung der 
Sozialkompetenz oder um zivilcoura
giertes Handeln.

Von August 2018 bis Juni 2019 bietet 
die Zürcher Hochschule für   Angewandte 
Wissenschaften (ZHAW) einen CAS Kri
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AKTUELLNEUES AUS DER SKP

Wechsel in der SKP-Projekt-
kommission
Die Projektkommission der Schweizeri
schen Kriminalprävention beurteilt die 
Kriminalitätslage in der Schweiz und 
im angrenzenden Ausland. Sie schlägt 
der Leitungskommission Themen vor, 
die im Rahmen von Projekten und Kam
pagnen angegangen werden sollen. 

Neu in der Projekt
kommission Einsitz 
neh men wird Kasimir 
Bischoff, Hauptab tei
lungsleiter Ermittlun
gen a.i. der Stadt 
polizei Winterthur. Er 

übernimmt dabei die Vertretung der 
Schweizerischen Vereinigung Städti
scher Polizeichefs in der Projektkom
mission von Sven Zimmerlin.

Wechsel in der SKP-
Leitungs kommission

Als Nachfolger von 
Robert Steiner ist Luca 
Bieri neu als Vertreter 
der Projektkommis
sion in die Leitungs
kommission ge wählt 
worden. Luca Bieri ist 

bei der Kantonspolizei Tessin für das 
Geschäftsfeld Strategie und Koordina
tion zuständig und ein langjähriges Mit
glied der Projektkommission.

Wir heissen Kasimir Bischoff in der 
Projektkommission und Luca Bieri in 
der Leitungskommission ganz herzlich 
willkommen.

Neue Trendstudie zum Thema 
Urbane Sicherheit
Das Kuratorium Sicheres Österreich 
(KSÖ) hat soeben die Trendstudie «Ur
bane Sicherheit – Trends und Entwick
lungen der Kriminalität in 
urbanen Räumen» veröf
fentlicht. Die Studie unter
sucht die Lage in Öster
reich und zeigt, dass die 
Verteilung von Kriminalität 
zwischen Stadt und Land 
fliessend, die Bedrohungs
lage in Städten aber grund
sätzlich höher ist. Konkrete 
Trends in der Entwicklung 

der urbanen Kriminalität sind laut 
 Studie unter anderem die Zunahme der 
Alters krimi na lität, eine ansteigende 
Nah feldkriminalität, die Transnationali
sierung der organisierten Kriminalität, 

die zunehmende Vielschich
tigkeit von Terrorismus, die 
steigende Bedeutung von 
digitaler Sicherheit und die 
Zunahme religiös, kulturell 
und ethnisch motivierter 
Kriminalität.

Weitere Informationen:  
www.kuratoriumsicheres 
oesterreich.at > Trendstudie: 
Urbane Sicherheit
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https://www.zhaw.ch/de/sozialearbeit/institute-zentren/idk/
https://kuratorium-sicheres-oesterreich.at/news/trendstudie-urbane-sicherheit/
https://kuratorium-sicheres-oesterreich.at/news/trendstudie-urbane-sicherheit/



